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Die Weiberrechtlerinnen
im ganzen Lande schmelzen ihre gol
denen und .silbernen Fingerhüte ein,
um sie ihrer heiligen" Sache zu wid-me- n.

Wunder! Weiberrechtlerinnen
brauchen keine Fiugerhüte. Sie nä-he- n

nicht, sie stopfen nicht, sie reden
blos.

Aus Paris wird gemeldet, dah
man im Genemlstabsgebaude bis spät
in die Nacht hinein Licht brennen sieht.

Im Berliner Generalstabsgebäude
wird Abends zugemacht. Dort berei-t- et

man sich nicht auf den Krieg vor,
wenn er vor den Thoren steht, son-de- rn

Alles ist in bester Ordnung. Der
deutsche Arm ist immer stark und kann
einen vernichtenden Schlag führen,
aber er ist etwas zu gtduldig und das
nützen die Feinde des Deutschthums
us.

Die halboffizielle Erklä.
rung Oesterreichs, warum es mit der
Antwort Serbiens nicht zufrieden sein
rann, ist eine Bloßstellung der bekann-te- n

slavischen Tücke. Die Forderung
wird scheinbar zugestanden, aber in
solchem Maße verklausulirt, dafz die
Vorbehalte die Forderung nichtig ma
chen". Da Oesterreich diesesmal sich

fest zeigt, so wird Serbien wohl nach-gebe- n

und seine Antwort befriedigen
der abfassen. Aber sobald die Angele
genheit erledigt ist, wird die slavische
Tücke sich in anderer Weise zeigen.

Daß das Slaventhum in
Oesterreich zu einer Gefahr angewach-se- n

ist, hat dieses sich selbst zuzufchrei'
den, indem es den 'Slaven beständig
Zugeständnisse auf Kosten des Deutsch-thum- s

machte. In dieser Hinsicht muh
eine Umkehr eintreten. Oesterreich ist
zur Genügt belehrt worden, daß seine
Wurzeln in deutschem Boden ruhen
und es sollte jetzt dafür Sorge tragen,
daß das Deutschthum wieder die Ober-Han- d

erlangt. Das kann in der Weife
geschehen, daß für alle Reichs-Fim- k

tionen das Deutsche zur Amtssprache
erhoben und keine andere neben dersel- -

den geduldet wird.

Der berüchtigte Ex.Attach6.
der die anqlo.amerikanibsche Presse
über europaische Verhältnisse unter-richte- t,

d. h. irreführt, ist doch so ge- -

recht, daß er das österreichische Ult,
matum billigt, weil es durch unerträq
liche Herausforderungen veranlaßt
worden sei. Aber er kann nicht um
hin. in sein altes Geleise zurückzukeh-re- n.

wenn er die militärische Ueberle-sienhe- it

Rußlands über den Dreibund
schildert, was der reinste Blödsinn ist.
Er spricht von sieben Millionen Mann,
die Rußland ins Feld zu stellen v.'r-ma- g.

Wenn es hoch geht, sind es drei
Millionen, die übrigen vier Millionen
müßten vom Pfluge fortgiholt
werden und besitzen die Fähiakeiten
und den Bildungsgrad von russischen
Bauern, was gleich Null ist. Th.'tsi-ch- e

ist. daß Teutschland mi seiner
schnellen Mobilmachung in solch kurzer

.eit em überlegenes Heer nach Rußl
land schicken kann, daß Letzteres ge
Tanciaim ware, cue es noch mit icine?
Atoöllmachung recht begonnen hat.

Die Niederlage der Prohi-bitionist-

in Texas ist keine absolute
Garantie, daß sich gleiches in Ohio er
eignen werde, aber jedenfalls ein sehr
ermuthigendes Beispiel, das jeden
Deutschen in diesem Staate veranlaf-se- n

sollte, mit allen Kräften für den
Erfolg der persönlichen Freiheit

Eine solch gute Organisa
tion. wie sie auch bei uns besteht, kön-ne- n

ihre Mitglieder nicht Alles thun,
speziell vermöge sie keine persönliche
Propaganda zu betreiben. Das ist
Aufgabe eines Jeden, der von unserem
'Staate die Schmach der Prohibition
fern zu halten wünscht. Hauptsächlich
gilt es. mit Amerikanern in Beruh
rung zu kommen, welche der Belch-run- g

bedürfen. Jeder Deutsche hat
Freunde und Bekannte in diesen Krei
sen und diese sollte er für den Frei-sin- n

zu gewinnen versuchen, insofern
diese zu prohibitionistischer Seite hin
neigen sollten. An den hierzu geeig-
neten Argumenten kann es Teutschen,
die in ihrer Sprache gedruckte Zeitun-ge- n

lesen, nicht fehlen. Doch mögen
sie hier in Kürze retapitulirt werden.
Es ist erwiesen, daß in Prohibitions
staaten das Trinken nicht aufhört,
doch geschieht es in anstößiger Weise.
An Stelle der offenen Wirthschaften
treten Winkelkneipen, an Stelle leich-

ter, werden nur stark alkoholhaltige
Getränke verbraucht und dadurch die
Trunkenheit gezüchtet. In ßansaS,

wo man sich Mühe gegeben hat, die
Prohibition zur Geltung zu bringen,
hat man die Winkelkneipen nicht aus- -

rotten können. Wo es doch gelungen
ist. wird das Berlangen nach anre-gend-

Getränken in den Apotheken
befriedigt, aus welche sogar Gifte, wie
Cocain, Heroin und Morphium bezo
gen werden. In vielen Häusern wird,
wie die polizeilichen Unterfuchunnen
erwiesen haben. Vanilla-Eztrak- t. also
hochgradigster Alkohol und kölnisches'
Wasser getrunken, ganz zu schweigen
von dem Jamaica Ginger, der ein

Höllengebräu ist und ganz
Kansas vergiftet. Wo die Winkelknei.
pen bestehen und das ist in allen

der Fall, verursachen
sie eine weitgehende Korruption doer
Behörden, die sich dafür bezahlen las-se- n,

daß sie den ungesetzlichen
nicht sehen. Dagegen ist

erwiesen, daß der Wirthschaftsbetrieb
einwandsfrei ist, wo ein gut geregeltes
Lizenssystem besteht, wie "in Ohio.
Wenn jeder Deutsche es sich zur Auf-gäb- e

macht, diese Kenntniß bei den
Amerikanern in seinem Bekannten
kreise zu verbreiten, so wird die he

Freiheit den Sieg davontra-ge- n.

Nachlässig und sorglos darf man
Vv Agitation nicht behandeln, denn
mit Sorgsosigkeit sind noch niemals
Siege errungen worden und das Bei-spi- el

der Prohibitionisten lehrt, wie

man dem größten Unsinn durch Eifer
und unermüdliches Agitiren zum Er-fol- g

verhelfen kann. In unserem
Staate, wie überall, entfalten die

Prohibitionisten eine fieberhafte Tha
tigkeit. Wir müssen das Gleiche thun,
wenn wir sie überwinden wollen.

Der Kampf gegen das Slave
thum.

Die Kriegswolke wird vorüberzie-he- n,

weil es sozusagen an einem kon
treten Kriegsgrunde fehlt, aber daß
der Krieg noch lange zu vermeiden
sein wird, will uns fraglich scheinen,
da schließlich doch die friedliebendsten
Monarchen zur Erkenntniß gelangen
müssen, daß Tücke ihre Kriegsmacht
überwältigt. Der vorliegende Fall,
der zum Kriege zu führen versprach,
bietet ein Beispiel. Es ist erwiesen,

daß Serbien m den österreichischen
Ländern wühlt, um die dortige serbi-sch- e

Volksmasse zum Abfall aufzurei-ze- n,

es ist erwiesen, daß hohe Beamte
Serbiens die Bömben zu dem Mord-komplo- tt

gegen Franz Ferdinand
haben. Jetzt ist Oesterreich die

Geduld ausgegangen und es hat t,

daß Serbien die Lsterreichfeind-lich- e

Agitation unterdrückt und daß es
die Mitverschmorenen zur Verantwor-tun- g

zieht. Oesterreich wird einen gro-ßc- n

Theil seiner Forderungen durch,
setzen, aber auch in einigen Punkten
nachgeben müssen, weil seine Verbün-dete- n,

speziell Teutschland. resp, der
Kaiser, der Ansicht sind, daß keine

vcliegen. welche die
Opfer eines Weltkrieges rechtfertigen
würden, eine Ansicht, der ja eine

Berechtigung nicht abzustreiten
ist.

Sobald dieser Vorfall erledigt ist.
wird die Tücke von einer anderen
Seite sich einstellen. Dann wird Ruß-lan- d

bei den slavischen Völkerschaften
Oesterreichs zu wühl'en beginnen, was
ja bisher schon wahrnehmbar gewesen

ist. Wenn Oesterreich endlich in diesem

Falle die Geduld verliert und Emstel-lun- g

dieses feindlichen Treibens for-der- t.

dann wird der Vorgang densel-be- n

Verlauf nehmen, wie im g'egenwär.

tigen Falle: Diplomatische Noten,
theilweise Mobilmachung, Jnterven- -

tion im Interesse des Friedens, weil
keine offenen Gewaltakte vorliegen.
Ist dieser Vorfall erledigt, dann fängt
Serbien von Neuem an. Was wir
hier schildern, sind keine bloßen An
nahmen, sondern ttviesene Thatsachen.
Rußland und Serbien arbeiten unauf- -

horlich an der Unterwuhlung Oester- -

ichs. Slavische Tücke untergräbt
deutsche Intelligenz und Tapferkeit
und der Erfolg dieser Methode ist gro-ße- r.

als man in den Regierungskreisen
der Dreibundsmächte zu erfassen
scheint, denn diese Tücke hat einen,

Erfolg im Balkan zu verzeich

nen. Oesterreich hat seine Bormachts-Stellun- g

im Balkan an Rußland ver-lore- n.

Wie das geschehen ist. liefert
einen weiteren und noch wichtigeren
Beleg, wie gefährlich die Kampfes-weis- e

der Slaven ist.
Als die Balkanvölker über die Tür-k- ei

herfielen, stellte Rußland sich über-rasch- t,

obwohl es unbestreitbar den
Krieg Angezettelt hatte. Da ciber die
Russen sich an dem Kriege nicht

so wirkte des einschläfernd
auf die Dreibundsmächte. Man dachte
sich, wenn Rußland sich fernhalte, so

könne man den Dingen ihren Lauf
lassen. Zudem war man der Ansicht,
daß die Türkei sich werde behaupten
können und im schlimmsten Falle könne
man daraus rechnen, daß Bulgarien,
welches die stärkste Balkanmacht war,
sich dem Dreibund anschließen würde,
zu welchem es stets hinneigte. Die eine
Erwartung erfüllte sich, daß Bulgarien
die größte Kriegsmacht und auch
Kriegstüchtigkeit entfaltete. Jetzt

das moskowitische Spiel, wel
ehern man eine gewisse Genialität der
Schurkerei nicht absprechen kann. Da
man in Sr. Petersburg wußte, daß
Bulgarien sich nicht der russischen

bedingungslos zur Verfil-gu- n

stellen würde, so wurde der große
Hallunkenstreich in Szene gesetzt, daß,

die Mitverbündeten Bulgariens über
dieses herfielen und es bei Seite scho-be- n.

Bulgarien konnte sich, nachdem
es sich im Kampfe gegen die Türkei
verblutet hatte, gegen seine verrätheri-sche- n

Bundesgenossen nicht wehren
und Serbien wurde der Haupterbe der
türkischen Nachlassenschaft in Europa,
aber Serbien ist nichts weiter als ein

Vasall Rußlands, so daß dieses jetzt

die Hauptmacht im Balkan bildet.
Daß die Dreibundsmächte sich haben

schmählich überlisten lassen wobei frei-lic- h

ihre Friedensliebe hauptsächlich
mit gewirkt hat, ist unbestreitbar. Jetzt
ist aber die Frage: Wie lange wollen
sie sich noch von russischer Treulosigkeit
umgarnen lassen? Wollen sie sich jetzt

nicht endlich zu einer energischen That
aufraffen und den Slaven sagen, daß
sie nicht länger Netze um das Deutsch-thu-

spannen dürfen? Es wäre
wenn das nicht geschähe.

Es wäre geradezu beschämend und
lächerlich .wenn die Dreibundsmächte,
die jederzeit dem Slaventhum den

Todesstreich versetzen können, noch wei.

ter ruhig zusehen, wie Metes eine Po
sttion nacb der anderen erobert.

Leider sind die Beobachtungen, die

wir in dieser Lnnsickt letzt noch ma
chen, nicht beruhigend. Unser Augen
merk ist speziell auf Albanien gerichtet.

Ein Kind kann es durchschauen, daß
i?i! Mokammedaner. die dort den

Fürsten Wied bekämpfen, diesen Kriez
nickt aus eiaener Kraft führen. Wo

halben Ne das Geld der und woher die

Waffen? Hier spielt wieder der ras-- -

fische Rubel seine das Deutschthum
verderbende Rolle und es bedarf sicher-

lich keines Scharfblicks, um den Zweck

der Unterstützung zu durchschauen.

Rußland ist damit nicht einverstanden,
'daß Serbien von der gdriatischen Küstz

fern gehalten wird und der nächstlie-gend- e

Weg ist natürlich, den Fürsten
von Wied zu verjagen, den die Mächte

als Herrscher von Albanien eingesetzt

haben. Sobald an eine Neuordnunq
der Dinge geschritten wird, ist Ruß
land abermals Gelegenheit gegeben,

feinen alten Bluff spielen zu lassen:

..Wenn Ihr nicht die mir genehme

Ordnung in Albanien einführt, dann
kann der Friede in Europa nicht

bleiben," Will man sich wirk-lic- h

in Berlin und in Wien auf sold

Weise einschüchtern lassen? Das wäre
eine unauslöschlichc Schmach, ein Ver-rat- h

am Deutschthum. Was fürchtet

man denn? Hat die Volksbegeislerung,

welche der serbische Vorfall in

Teutschland und Oesterreich Ungarn
erregt hat. nicht zur Genüge bewiesen,
dalj die Monarchen des Dreibunds
ihren Ruhm und ihr Ansehen bei ihren
Völkern nur erhöhen können, indem sie

die deutschen Völkerschaften zum
Kampf gegen das Slaventhum sü

rin, zumal dieser Kampf früher oder
später doch ausgekochten werden muß.

Tas große Verdienst, das der deut

sche Kaiser sich durch die Erhaltung
des Weltfriedens um die Menschheit
erworben het, wollen wir nicht smä-lern- .

Aber auf uns macht es den Ein
druck, als wären bei dieser Friedens
liebe auch dynastische Interessen mit.
wirkend, nämlich die Furcht, daß ein

solcher Weltkrieg die Wirkung haben

lonn.e. wie. n T . 5er
Tkiron ertrummert und dre Monarchie
abgeschafft wird. Einer solchen Er- -

wägung sollte der Kaiser keinen Raum
schenken. Sein Thron wird nicht vom

Zaren, sonder vom deutschen Volke
gestützt und er hat sicherlich keinen

Grund, dem deutschen Volke zu miß
trauen, denn es kann unter höchster

Wahrung der Wahrheit gesagt werden,

daß außer Friedrich dem Großen kein

Monarch in Preußen so fest in de?
Volksgunst steht, wie. er und noch
höher wird die Zuneigung steigen,
wenn er das deutsche Volk von dem
Albdruck slavischer Weltherrschaft be-

freit. Fortan sollte rücksichtsloses Vor-gehe- n

gegen russische Ränke, welche die

deutschen HerkuleSarme binden, sein
Bestreben sein. Rußland muß an allen
Punkten in der Welt bekämpft werden,

nicht blos im Balkan, sondern auch in
Persien und in China. Das Slaven-thu- m

darf nicht mächtiger werden, sonst
muß der Zeitpunkt eintreten, wann das
Deutschthum untergeht und ewige sla-visc-

Finsterniß über der Welt lagert.

Die Geheimschrift des Staats
Departements.

Washington. T.C., 2-- 5uli.
Während der Wirren in Mexiko,

als die Lage zwischen der Regierung
des verflossenen Tittators Huertc, und
den Ber. Staaten senr kritisch gewor.
den war. wurde Tr, Edward Ryan,
der persönliche Vertreter des amerika
nischen Staatssekretärs, in der Stadt
Merita verhaftet, auf den Verdacht
hin. ein Spion zu sen. Ta man in
seinem Beside nne Gehetii'.schriit fand.
die er sich weigerte zu entziffern.', so

uxire ihm kurzer Prozeß gemacht wer
den, wenn sich nicht die Vertreter an
derer Nationen für ihn verwandt hät
ten, irorauf er in Freiheit geseizt, aber
ausgewiesen wurde. Tie bei ihm

Geheimschrift war weiter
iiichiz als eine Tepelche des Sekretärs
Brnui, zn der Tr. Nnan den Schlüssel
hatte. TAB in Chiffre gehaltenen Te
pescheir tes amerikanischen Staats
devartements haben ,n den jungiten

alireir sehr häufig eine große und
entscheidende Rolle in den Angt'legen
Heiken der zentral und siidamerikani
schen Länder gespielt. 5in Frieden,,
ten bilden diese Tepeschcn, wie die al

lcr anderen Nationen, nur eiueiiTheil
dcr Noutinegeschäfte. desTcpartemciitö

ein PcrbinduugÄvcg zwikclxtt dein
Departeiilttit und seinen Vertretern
im Auslande. Werden aber die Ve
Ziehungen' zwischen diesen, Lande lind
ruicin anderen gespannter Natur, so

'It der Schlüssel zu diesen Depeschen
voit ungemein großem Werthe. , und
von ihm mag Krieg oder Friederl ab
Yangcn

Ans der Noutine wird ein tiefcZ
Geheimniß mib die falsche Auslegung
eines einzigen Wortes der chiffrierten
Tepesclx: mag den diploniatischctt Vek
trrter des Landes und das Land selbst
in eine falsche Lage setzen, eine ge
neirnc Chiffre als Medium der Ver
bindung zwischen einer Regierung und
ihren Vertretern im Auslande, ist eine
al'iolute Nothwendigkeit. In drohet
den Zeiten kann cine Negierung. ob
sie nun das Telegraphensystem ihre?
eigenen Landes kontrollirt oder nickt,
dem Telegraphen in der gewöhnlichen
Sprache ebenso wenig trauen, lvie der
eigennl Post. Selbst in Zeiten deS
tiefsten Friedens, mit keiner Kriegs
wölke am Horizont, wird auS ffriin
den der Sparsamkeit, eine Geheim
schritt auf telegraphischem Weae ,wi
scheu den Beamten aller ausimrtig.nl
Ministerien und ebenfalls von den

lotteiibehördeil gebraucht. Die ?

Heime Chiffre tritt an die Stelle der
persönlichen Konferenz und spart nicht
allem Geld., sundern auch Zeit. Mit
'eiligen Worten in der cknfsriekten

cchnjt laßt si,l, mitunter mehr sagen.
als ,n einem seitenlangen Briefe.-Da- s

amerikanische Staats-Depart- e

ment gebraucht drei verschiedene
iZyiNresWeme. und jedem können zwei
ver,cykkoene Auslegungen gegeben wer
den. Zwei von diesen. Systemen find
sehr einfach und dienen zum Zweck der
Miilyeiiungen der diplomatischen Wer
treter unter sich und dem Departement.
Den Konsularbeamten stehen nur

Chiffren zur Verfügung, so.
weil lie m engerer Verbindung mit ei
ner amerikaniichen Legation eben
Im fernen Orient, wo die Verbindung
mit der Legation in der Hauptstadt
des Landes eine langsame und unsi- -
chere ,t, wird auch den Konsulaten
oas geheime Ckisfrebuch mit dem no,
thigen Schlüssel dazu gegeben. Von
den beiden gewöhnlichen Chiffren deS
staats-Departkmen- ts machen der
Präsident und der Ttaatssekretär nur
selten Gebrauch. Sie gebrauche eine
lZyissre, die nur den höchsten dlploma
tischen Vertretern des Landes und ei
ner Anzahl von eingeweihten Beamten
zugänglichist. Diese Chiffre kann so
eingerichtet werden, daß sie nur dem
Manne, der sie gebraucht,' und dem
Manne, der die Depesche erhält, der
ständlich ist.Ohne den nöthigen
Schlüssel kann kein Beamter im
Staatsdepartement und auch kein di
plomatischer Vertreter von dieser
Chiffre Gebrauch machen. Der Besitz
der Chiffre und deS Schlüssels ist das
Zeichen des höchsten Vertrauens', das
der Präsident und der Staatssekretär
in einen Beamten setzen können. .

Die Verwaltungen des Kriegs und
Marine-Tepartemen- besitzen eben
falls ibre eigenen Geheimschriften und..rVLalle .epeichen an riegsichisse zur
s.tt werden in der Chiffre der Marine
aufgegeben. ES würde dem Kriegs
schiffe einer anderen Macht sehr tat
niq nützen, einedrahtlose Tepesche ab
zufangen, die für ein amerikanische?
Kriegsschiff bestimmt ist. Die Offi
ziere des fremden Schiffes würden eine
solche Tpesch nicht entziffern können.
An Bord ein? jeden amerikanischen
Kriegsschiffes befindet sich der söge
nannte Kodex der Chiffre, nebst dem
dazu gehörigen Schlüssel, in der per
sönlichen Obhut des Kapitäns. Vie
werden in dessen Privatkabine in ei

nem durchlöcherten Bleikaften aufbe-wahr- t,

und sollte der Kapitän gezwun
gen weiden, seine Flagge zu streichen
oder das Schiff dem Unterfange

sein, so ist ,S di, Pflicht M
Kapitäns, diesen Kasten über Bord zu
werfen. Während der mexikanischen
Wirren wurde die Chiffre der Ma
rine nur für die dienstlichen Angele
genheiten der Flotte gebraucht. Aber
vermittelst der drahtlosen Apparate
an Bord der Kriegsschiffe sind wäb
rend dieser Wirren zwischen dem Prä
sidenten und dem Staatssekretär und
ihren Vertretern in Mexiko Tausende
von Depeschen in der Chiffre deö

Staatsdepartements ausgetauscht tvor
den. Diese Chiffre war selbst den Off-

izieren der Schiffe, durch deren Hän
de sie gehen mußten, unverständlich
und auch selbstverständlich allen mexi
konischen Telegraphisten.

Die drahtlose Telegraphie ist Mäh
rend der mexikanischen Wirren von
sehr großem 'Nutzen gewesen ES ist
ihr zu verdänken. daß doS amerikani
sche Volt über alle Vorgänge sofor
tige Nachricht erhielt. Depeschen auZ
Tampico und anderen Häfen wurden
durch die Apparate an Bord der
Kriegsschiffe nach Ver, Cruz beför
dert. dort dem Kabel nach Galveston
in Teras übergeben und von dort auS
über die ganze Union zerstreut. ES
war anders noch während deS Kriegs
mit Spanien. Man wußte, daß Ad
miral Dewey den Befehl erhalten hatte,
die spanische Flotte bei Manila zu zer
stören und Manila selbst einzunehmen,
aber eS vergingen mehrere Tage, ehe
die Nachricht von DeweyS Erfolg im
Weiße HauS einlief. Das Kabel zwi
schen Manila und Hongkong war er

stört worden und die drahtlose Tele

graphic war noch auf Versuche be
schrankt.

Alle Theile Mexikos sind mit dem
amerikanischen Telegraphennetze ver
bunden. Durch die 'ewigen Revolutio
nen sind aber Meilen lange Strecken
zerstört worden und die Landverbin
dung mit den mexikanischen Häfen ist
noch heute sehr unsicher. Die draht
lose Verbindung kann nicht so leicht
zerstört werden wie die gewöhnlichen
Linien. Die Thurme für die Funken
telegraphie sind stets auf Anhöhen tv
baut, die sich leicht bewachen und be
schützen lassen. In der Stadt Mexiko
befindet sich auf dem Gebäude der
deutschen Gesandtschaft ein Thurm
fur drahtlose telegraphische Vbm
dung. Dieser Thurm stand den Ame
rikanern stets zur Verfügung und er
hat sehr gute Dienste geleistet. Unter
Umständen hätte er direkt mit der hie
sigen großen Radiostation bei Arling
ton verkehren können, aber die Ver
bindung über Vera Cruz und Gal--
veston wurde vorgezogen. Die hiesige

Station hat jedoch, häufig mit den
amerikanischen Schiffen in Vera
Ctuz und in Tampico gesprochen.

Sie ist kraftig genug, mit dem groß
ten Theile der Welt in Verbindung zu
bleiben.

Auö vielen Gründen gebraucht das
Staatsdepartement seine telegraph!
fch Chiffre nicht für die gewöhnliche
Routine . Korrespondenz des ZXParte
ments. Der größte Theil der Korre
spondenz erfolgt in gewöhnlichen Brie
fen. die mit dem Siegel des Departe
ments versehen sind. Sie werden in
registrirten Säcken nach New Nort ge

schickt und gehen dann direkt an die

Post befördernden Dampfer über. Die
Regierung unterhält mehrere söge,

nannte Depeschenagenten. Der De
veschenaqent in London erhält den
größten Theil der für alle diplomati
schen und Konsularbeamten in Euro
pa bestimmten Postsachen und der
theilt sie an die verschiedenen Adres
säten. Diese amtliche Post wird ober
auch nicht immer der gewöhnlichen
einheimischen Post anvertraut. Sie
wird häufig besonderen Boten über
geben, die sie direkt an Bord der ab.
fahrenden Dampfer bringen. Das ist
auch die Methode, die von den hiesigen
größeren Botschaften ' befolgt wird.
Sie beschäftigen besondere Kurriere,
die ihre Post den Kapitänen der eng
lischen. deutschen oder französischen
Dampfern gegen Quittung übergeben.
Ist die Sache besonders wichtig, so

wird der abfahrende Dampfer sogar
aufgehalten, bis de, Kurier ausWash
ington eingetroffen ist.

Im Weißen Hause be Fintjet lich ein
besonderes Zimmer für den ielegra
phischen Dienst des Präsidenten. Es
ist das sogenannte Kriegszimmer. An
den Wänden sind große Karten der

Länder aufgehängt, mit denen wir
verwickelt sind, und Stecknadeln mit
arbiaen Körken und kleine Schisschen

zeigen täglich an, wo sich amerikanisch
Streitkräfte und Kriegslchis,e vesin
den. Zweimal am Tage machen ni
ziere der Armee und Flotte di no

tbigen Veränderungen auf diesen

Karten. Während deS Krieges mit
Spanien war diese Zimmer ein sehr

geschäftiger Platz, in dem sich Präsi
dent McKinley viele Stunden mit den

Kriegs und Marinefekretären auf
hielt. DaS Zimmer stand untr der

Obbut de erekutiven Clerks Crook.
dem der Rang eines MajorS im Sig
naldienste der Arm qegven wuroe.

Zur Zeit führt der Oberteiegrapm,!
Smitherö daS ommanvo ,n o,e,em
Zimmer, in dem sich wenigstens ein
Telegraphist Tag und Nc.cht befinden
muß.

. . ,

, Im Marine'Tepcrtemenl. vemWei
en Sause gerade aegeniiber, befindet

ick, ebenfalls ein Tclegrapkenzimmer.

das nie geschlossen wird. Hier befiN

den sich zu jeder Stunde deS TageS

oder der Nackt mehrere Marincoffizie
re, die dem Naoigatioiisburcau zug

theilt sind. Sie empfangen die cinlan
senden telegraphischen Meldungen der
Tckiiskommandanten, und sie sind im

Desitz der Chiffre des Departements
und des Schlüssels. In den jüngsten
ivsonaten ist es mehr als einmal vor
gekommen, daß der Präsident spät in

der Nacht von einem dieser Ossiziere
aus den Bette geklopft wurde, zum
Empfand einer wichtigen Tepesche.Tie
Antworten erfolgten ober immer auö

dem Telegraphenzimmrr im Weißen
Hause Auch wurde Staatssekretär
Bnian wiederholt aus oem Schlote
geweckt und gezwungen, entweder von
dem Telegrapbenbureau eines epa?
tementS oder deS Weißen Hauses (Se- -

rauck, Mi machen. Nur die KöchiienPe
amten deS Departements haben Zu
tritt zu dem Tclcgraphenbureau deS

Staatsdepartements. ES enthält acht
Jnsmimente, vier zum Empfang und
vier für die gsbscndung. Benjamin G.
Tavis, der den Rang eines Bureau
von'tekerS bekleidet, ist der Chef der
Telcaraphcnabtheiluna und er it
selbstverständlich der beste Kenner der
geheimen Chiffre deS Departements.
Da er acht Unterbeamte hat, so be
orgt er persönlich nur etwaige Xepe
chen des Präsidenten und alle amt
ichen deS Staatssekretärs. In den

jüngsten' Monaten ist daS Amt von
TaviS keine Sinekure gewesen. Er hat
mitunter 21 Stiindvn lang im Dienst
bleiben müssen. Fast täglich über
Ynillclie er tausend? und tanseudeWör
rr 'in der geheimes Chisre, ganz ab

gesehen von den vielen taufenden
Wörtern in der gewöhnlichen Swachc1.
ES niinnit Zeit, sehr viel Zeit, eine
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lange wichtige Depesche aus der ge
wohnlichen Sprache in die geheime
Chris fre zu überkeuen. Mitunter
nimmt eS aber noch viel mehr Zeit eine
eingelaufene ' chiffrierte Tepesche zu
entziuern.

ES kommt bäufia vor. bah sich bei
ver telegraphischen Uebermittlung klei-

ne Fehler in die Depesche einschlelchen.
wodurch der Depesche eine ganz andere
Deutung, al die beabsichtigte, gegeben
wird. ES mag 'stunden dauern, he
man diesen Fehlern auf die Spur
kommt und nicht selten st es nothwen
dig, die ganze Depesche an den Absen
der zurückzuschicken, mit der Bitte um
Aufklärung. Darüber vergehen viele
Stunden, wahrend denen der Telegra
phist am Instrument sitzen bleiben
muß. weil die Antwort oder die Be- -

richtigung jede Minute eintreffen
kann. An der Spike des gewohnlichen
telegraplnschtn Dienstes bei Staats
departementi steht G. H. Bean, der
DaviS im Range am nächsten steht.
Unter Bean arbeiten sechs Telegraphi
ten, die alle mit dem geheimen Kodex

des Departements und mit dem
Schlüssel dazu vertraut sein müssen.

Die Chiffre deS Präsidenten ist sehr
verschieden von der deS Staats und
MarinedepartementS. Doch haben alle
Telegraphisten des Weißen HauseS
und der genannten Departements den

Schlüssel dazu und sie können den ge

Heimen Kodex des Weißen Hauses ge

brauchen, um mit dem Präsidenten zu
verkehren, wenn sich dieser auf Reisen
befindet. Der Präsident entfernt sich

nicht über einen Tag aus Washington,
ohne nicht wenigstens von einem Se
kretiir. einem Stenographen, einem

Polizisten und einem Telegrzphisten
begleitet zu sein. Die Depeen ves
Präsidenten, wie überhaupt alle amt
lichen Depescken. haben da Wegerecht

über alle anderen Depeschen und dür
en nickt verzögert werden.

Trod aller Vorsicht und aller Bewa
chung der geheimen Ciffrebllcher und
deren Schlüssel, ist eS schon vorgekom

men, daß zu kritischen Zeiten ein sol

cheS Buch abhanden kam oder einfach

gestohlen wurde. Das wurde aber

aul naheliegenden Gründen verschwie-ge- n.

Nut wurde daS ganze Svstme
der Chiffren sofort verändert und paS

alte wurde werthloS. Die amerikani
schen Telegraphen-Sesellschafte- n ver

dienen absolut keinen Cent an Regie
rungSdepeschen. Sie müssen die Ra
ten annehmen, die jaorlia, von oem

Generalpostmeister festgesetzt werden,
und doch gibt die Regierung eine sehr
große Summe für den telegraphischen

Dienst auS.

P,le xt Deutsche in Galizien.

Während man gewöhnt ist immer
wieder au allen Theilen Okflerrelch
von nationalen Reibereien und Tu
multen zit hören, ist eS doch btöyer
kaum nötbia aewesen. von Gewaltthä
tigkeiten der Polen gegen die galizi- -

chen Teutschen zu vericyien. a
cheint jetzt ander zu werden. Wie
ast alle deutschen Zeitungen berichtet

haben, haben die Polen am 1. Juli tn
TtaniSlaU eine Demonstration unter

nommen gegen die evangelischen Wohl
thätigkeitS-Anstalte- n des Pfarrers Dr.
Zöckler; 469 Fensterscheiben mußten

dafür büßen, daß e xuiicve gioi in
Galizien. und arme Waisenkinder
wurden mit Steinen, die bis zu fünf
lßfunb rvoaen. bobardirt. weil der Lei

ter der Anstalten zugleich der Führer
der galizifchen Deutschen t.

Diese Deutschen in Galizien sind

trotz ihrer geringen Zahl (etwas über
100,XX unter acht Millionen) von

großer kultureller Bedeutung für daS

Land. Von Josef !l. sind deutsckX

Bauern und Handwerker nach Gali
zien gerufen worden und von den deut
chen Kolonien yai nco miur. oe

onderS rationelle. Landwirthschaft
und Handwerkskunst ringSum derb??'-tet- .

Gedankt hat ihnen das Niemazd.
Die Regierung hat sich nicht mehr viel

um sie gekümmert, und bei den Polen
waren sie unbeliebt, soweit sie nicht
polonisirt wurden. , DaS letztere war
besonderlder Fall mit den katholischen
Deutschen, wahrend die etwa 40,000
Evangelischen sich gut erhaltenhaben;
die katholischen Priester sind hier wie

auch sonst so oft die eifrigsten Agenten
deS Polenthum, davon kann fast jedes

deutsch'katholische Dorf in Galizien
ein Lied fingen.

Natürlich haben die Rückwirkungen

der preußischen Polen.Politik all dies
Spannungen verschärft, zumal feit
dem Enteignungr-Teset- z ist der Haß
gegen die .Prusacy" stark gewachsen

DaS wang, die katholischen Deutschen
endlich, sich zuotganisiren-190- 7 wurde
der Bund der Deutschen in Galizien
gegründet, schon bet der Gründungs
Versammlung, warf polnischer Pöbel
l.Pöbel heißt in diesen Fällen immer

- - -
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HochschLler. Gymnasiasten und Weil
schüler) die Fensterscheiben ein.

Seitdem hat sich der Bund kräftig
entwickelt; fein Hauptverdienst liegt in
der Sorge für deutsche Privatschulen
in den katholischen Ortschaften (in den
evangelischen sorgt die Kirche dafür)
und in der Gründung von Raiffeisen
lassen, deren eS jetzt 43 gibt; sie sind
vereinigt im Verband deutscher
lakdwirthschaftlicher Senossenschaf

ten'. Anmalt Pfr. Faust in Dornfeld
P. Ezezerzec. Die Seele der deutschen
Bewegung in Galizien ist Pfarrer Dr.
Theodor Zöckler in Stanislau. Ein
außerordentlicher Mann, voller Euer
gie und Thatkraft, dem da Deutsch,
thun, GalizienS und die evangelische

Kirche gleichviel zu danken haben.
Sein Hauptwerk ist das evangelische

Kinderheim in Stanislau? diese An
stalt ist 189 "Mit 12 Kindern begon

nen worden, heute sind in fünf Hau
fern 240 Kinder untergebracht, dazu
gibt eS ein ausgezeichnetes Kinder
krankenhaus. Hunderte von deutschen
Kindern, deren Eltern versprengt zwi
schen Ruthenen und Polen leben, sind
durch die Stanislauer Anstalten vor
Polonisirung und Reuthenisirung

worden. Dabei wachsen die An
stalten so schnell, daß mit den vorhan
denen Mitteln den gewaltigen Anfor
derungen nicht in genügendem Grad
entsprochen werden kann, zumal die

Mißernten der zwei letzten Jahre
schweren Schaden gebracht haben.

Diese Anstalten haben nun leiden
müssen für die politisch Spannung
zwischen den Deutschen und den Po
len. Galizien ist ja überhaupt ein poli
tischer Hexenkessel ersten Ranges: Po
len, Juden, russophile und austrophil
Ruthenen stehen untereinander im
schärfsten Kampf, der auch durch den
neuen Landtagsausgleich nur in in
neueEtappe getreten ist. nicht aber auf
gehört hat. Die Polen nutzen die Au
tonomie GalizienS in jeder Weise aus;
von Wien redet niemand, von Lemberz
alles, und wenn einmal Wien in Be
tracht kommt, dann gibt'S ja dort das
Ministerium für Galizien. daS schon
dafür sorgt, daß nichts geschieht, was
den herrschenden polnischen Kreisen
unbequem ist. Besonderen Werth legt
manvon jener Seite auf die Jugend
pflege; in den SkautS (Pfadfindern)
und SokolS hat man eine wohlorgani
sirte Jugendarmee, deren Zweck eS

ganz sicher nicht ist. Oesterreich gegen

außer Feinde zu schützen., Bon die

sen Kreisen geht die antideutsche Bewe

gung auS; Boykott deutscher Waaren
und Firmen wird in allen Tonarten
gepredigt freilich kommen die deut
schen Waaren doch auf Umwegen inS
Land; die Wyroby krajowe". (galizi
sche Landeserzeugnisse) sind zum gro.
nen Theil in Deutschland hergestellt

und dort mit diesem Stempel versehen
worden:

Politisch sind die Deutschen fast
völlig rechtlos. Ein ReichsrathSman
dai vermögen sie nicht zu erhalten: im
Landtag ist bisher die Stadt Biala
deutsch vertreten, aber auch die Man
dat ist gefährdet. Der Wunsch der
Teutschen, bei der LandlagSwahlre
form ein oder zwei gesicherte Man
date zu bekommen, wurde adgettynt:
so vertritt der Abgeordnete von Biala
100.000 Teutsche, während bei den

Polen mit 25 pCt. Analphabeten ein
Abgeordneter auf 25,000 Seelen
kommt, bei den Ruthenen mit 60 pCt.
Analphabeten einer aus 71.000 See
len. Der ine Abgeordnete sllr die
Stadt Biala muß also auch die In
teressen der über da ganze Land zer
streuten deutschen Dörfer wahrneh
men! Nur mit Hilfe der Ruthenen ist
bisweilen etwas zu erreichen, diese
haben aber genua zu thun mit ihren
eigenen Wünschen und Bedrückungen.

Die ?luden. die alS Nationalität nicht
anerkannt sind, müssen bei Polen oder
Ruthenen Unterkunft suchen und sinv
ebenfalls politisch fast rechtlos, zu
ihrer Hebung wird kaum etwas 'ge.
than.,

So sind di Teutschen wehrlos al
len Angriffen ausgesetzt. Den Anlaß
zum Ausbruch der Feiiidselizkeiien ga
ben die po'niscken Sokols. die in Bia.a
ein Fest feierten und entgegen dem
obrigkeitlichen Verbot versuchten, in
die deutsche Stadt Bielitz in Schlesien
einzudringen? dort wurden,' sie mit
blutigen Köpfen abgewiesen, und nun
wird Rache genommen in allen
Städten, wo es Deutsche gibt. In
Lemberg. Stanislau..' Przemytl.
Krakau und anderen Orte demolirte
der. Pöbel evangelische .Kirchen und
Schulen, deutsche Läden (besonder
Filialen reichsdeutscher Firmen, so der
Schuhfirma Salamander')' nun
stehen all diese Gebäude, besonder
die Stanislauer Waisenanftalten, vn
tet starker Bewachung, denn alle lft
fell überzeugt, daß die Krawalle sich
wiederholen und dann nicht 4 unbliv
Ha erlaufen werden.I

.'.I
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